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Es hat geklopft*
Welche ich liebhabe, die strafe und züchtige ich.
So fei nun fleißig und tu Buße. Siehe, ICH stehe

vor der Türe und klopfe an. So jemand meine
Stimme hören wird und die Tür auftun, zu dem
werde ich eingehen und das Abendmahl mit ihm
halten und er mit mir.

Es liegt eine große Verheißung über unferer armen Welt. Man follte
es zwar nicht meinen. Eher könnte man glauben, es liege ein großer
Fluch auf der Menfchheit. Sie fcheint ein hoffnungslofer Fall zu fein.
Wie ein Arzt bedenklich den Kopf fchüttelt, wenn er am Leib des
Patienten eine Eiterbeule nach der andern aufbrechen fieht und feftftellen
muß: Das Blut, das ganze Blut ift vergiftet; es ift nichts mehr zu
machen — fo erfcheint uns die heutige Menfchheit durch und durch
krank und vergiftet. Wohl erfüllt es uns mit einer gewiffen Befriedigung,

daß die offenkundigen Kriegsverbrecher jetzt ihrer entfetzlichen
Gefinnung und ihrer fchauderhaften Taten vor der Weltöffentlichkeit
überführt werden, und es entfpricht unferm gefunden Empfinden,
wenn überall nach Säuberung gerufen wird. Aber anderfeits entfetzen
wir uns über die Tatfache, daß trotz des Kriegsendes die Verbrechen
keineswegs aufgehört haben und der graufame Geift der Befiegten vielfach

auf die Sieger übergefprungen zu fein fcheint. Und gegenwärtig
muffen wir Schweizer tief befchämt unfer Haupt verhüllen, weil an
allen Ecken und befonders an hohen Amtsftellen eine fchmutzige Affäre
nach der andern ans Licht der Oeffentlichkeit gezogen werden muß.
Wir haben keinen faubern Namen mehr vor der Welt. Es ift entfetzlich
viel faul in unferm Staate, in unferm Volke, in der großen und in der
kleinen Welt. Jetzt kann man es nicht mehr nur in den Kirchen und
von frommen Lippen hören — jetzt muß der Satz in den Zeitungen
und von den Politikern offen bekannt werden: Wir find allzumal
Sünder! Jetzt ift auch der ruhmredigste Schweizer aufs Maul gefchlagen.
Wo man hinfieht: alle Völker, alle ohne Ausnahme, die Sieger wie die
Befiegten, die Neutralen wie die Kriegführenden, find gefchlagen!

Ueber diefer gefchlagenen Welt liegt eine große Verheißung!
Das wage ich nur zu fagen auf Grund des Wortes, das der erhöhte

Chriftus im Namen Gottes gefprochen hat: „Welche ich liebhabe, die
ftrafe und züchtige ich. So fei nun fleißig und tu Buße. Siehe, ich flehe
vor der Tür!"

Gewiß ift diefes Wort zunächft nicht an die ganze Welt gerichtet.
Aber es ift zu einer Gemeinde gefagt, der Chriftus alle Sünden vor-

* Predigt über OflFb. Joh. 3,19.20. Gehalten in der Peterskirche zu Bafel am
3. Advent 1945, von Pfr. Sam. Dieterle.
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werfen muß. Er ill mit der Gemeinde Laodicäa im höchften Grade
unzufrieden. Er fagt ihr, fie fei elend, jämmerlich, arm, blind und bloß.
Und dabei meine fie noch, wunder wie reich und fatt fie fei; an ihr
fei nichts auszufetzen, ihr mangle nichts. Das ekelt den Herrn fo an,
daß er ihr fogar fagt, er möchte fie am liebften wie laues Waffer
ausfpeien aus feinem Munde. Und trotz alledem fagt der Herr ihr diefes
Wort, das — genau befehen — eine große Verheißung in fich fchließt.
Und weil nun heute die Lage der Chriftenheit in befchämender Weife
dem Zuftand von Laodicäa gleicht, dürfen wir hoffen, daß nicht nur
die Strafrede, fondern auch die Verheißung uns gelten darf.

Die Furchtbarkeiten, in denen wir jetzt flecken, find ja auch auf
nichts anderes zurückzuführen als darauf, daß wir eine ekelhaft laue
Chriftenheit find. Ob wir nicht nachgerade auch fo weit find, daß uns
Gott ausfpeien möchte aus feinem Munde? Stehen wir nicht unter dem
entfetzlichen Gefühl, daß wir bereits von ihm verworfen find? Wie
hätte fonft dies alles gefchehen können? Wir Chriften find unnütze
Knechte gewefen, unbrauchbare Werkzeuge; wir haben wirklich nicht
getan, was wir follten. Habt ihr das Schuldbekenntnis der evangelifchen
Kirche in Deutfchland gelefen? Sie bekennt vor aller Welt tief
befchämt, daß fie dem aufbrechenden Uebel keinen genügenden Widerftand

geleiftet habe und dem gottlofen Geift gegenüber blind gewefen
fei trotz der Erkenntnis, die fie hätte haben follen. Aber können wir
felber diefes Schuldbekenntnis hören, ohne daß wir alle uns an die
Bruft fchlagen, auch wenn wir außerhalb des Dritten Reiches geblieben
find, und offen zugeftehen, daß auch wir in unferm Staatswefen, in
unferm Volksleben, in unfern Familien und Nachbarfchaften dem

widergöttlichen und verlogenen Wefen, den Schmutzgefchäften, der
Sittenlofigkeit, ja dem Lafter in allen Formen, wie es auch bei uns
Tag und Nacht am Marke unferes Volkes und unferer Jugend zehrt,
keinen Widerftand entgegengefetzt haben? Wo haben fich bei uns
überzeugte Chriften dem unverfchämten Geldgeift entgegengeworfen, durch
den wir Schweizer weitherum einen verächtlichen Namen haben? Wo
haben wir uns unerfchrocken und entfchloffen für den Frieden eingefetzt

und für die Gerechtigkeit und gegen den Kriegs- und Militärgeift?
Etwa beim Ueberfall auf Abeffinien? Ach, die Chriften waren überall
wie überfütterte Hunde, die das Bellen verlernt haben! Ich erinnere
mich noch gut an jenen Erlaß der eidgenöffifchen Zenfurbehörde, daß
es verboten fei, öffentlich zu behaupten, der Krieg fei etwas Unfitt-
Eches, Unmenfehliches und Unchriftliches. So wurde bei uns offiziell
der Krieg — diefer Krieg! — zu etwas Harmlofem und Normalem
erklärt. Wo war damals eine chriftliche Synode, ein evangelifcher Kir-
chenvorftand, ein Kirchenrat oder eine Gemeinde, ein Bifchof oder ein
Papft, der fidi tapfer und in ehrlichem Zorn einem folchen
gotteslästerlichen Erlaß entgegengeftellt hätte? Ach, wir Chriften haben in
unferer erbärmlichen Lauheit alle folchen Dinge, wie man fagt, in
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Kauf genommen. Wir haben uns widerfprudislos unter das gottlofe
Joch gefügt.

Und wenn noch einer unter uns nicht lau war und fich voll heiligen
Geifles und in der Kraft feines Herzens der allgemeinen Gleichgültigkeit

und Ehrlofigkeit entgegenftemmte, wie es z. B. Leonhard Ragaz,
der ehemalige Münfterpfarrer in Bafel, der diefer Tage in Zürich
feinen tapferen Geift aufgegeben hat, während feines langen, ein-
famen Lebens getan hat, fo ging es ihm wie einft den Propheten
Ifraels: Er wurde ein Rufer in der Wüfte. Sowohl die Kirchenmänner
als auch die Politiker haben Ragaz nidit ertragen. Denn er war nicht
lau, fondern heiß. Der Eifer um die Ehre des Herrn hat ihn
leidenfchaftlich verzehrt. An einer folchen Geftalt, an einer folchen heißen
Flamme erkennen wir erft recht, wie lau wir alle find. Wir wären
mindeftens wie die Laodicäer wert, ausgefpien zu werden aus Gottes
Munde.

Aber nun dürfen wir zu unferm Staunen auch hören, welch eine
Verheißung über jenen und über uns liegt trotz allem.

Natürlich liegt zunächft und recht fpürbar die Strafe auf uns.
Es ift eine ungeheure Strafe. Das Elend der Welt ill fo unermeßlich,
daß jede Hilfe wie ein Tropfen auf einem heißen Steine verdampft.
Das ift das Gericht, das wir mit unferer Gottlofigkeit auf uns
gezogen haben. Wir dürfen diefes Elend nicht anders verftehen. Es ift
Gott, der diefe Zuchtrute über uns hat fchwingen laffen. Er hat es
nicht verhindert, daß die Menfchen fich gegenfeitig mit felbftgefloch-
tenen Ruten zufammengefchlagen haben. Darin liegt nämlich die
fchwerfte Strafe Gottes, wenn er uns einfach machen läßt nach unferer
eigenen vermeintlichen Klugheit, wenn er die Menfchen nach ihrer
eigenen Faffon „glücklich" werden läßt: dann machen fie fich nämlich
ganz unglücklich. Denn die Wege, die fich die Menfchen wählen,
ohne auf die Stimme Gottes zu hören, führen, wie wir es in fchreck-
lichem Maße fpüren muffen, ins Verderben. Das Chaos, unter dem
wir jetzt alle gleicherweife leiden, Chriften und Heiden, Gläubige und
Ungläubige, Kirchenchriften und Gottesleugner — diefes Chaos ift
Strafe und Züchtigung.

Gerade darin liegt die erftaunliche Verheißung. Denn der Herr
fpricht: Welche ich liebhabe, die ftrafe und züchtige ich. „Welche ich
liebhabe..." Wir trauen unfern Ohren kaum. Welche Möglichkeit
tut fich da auf! Wenn es Strafe ift, fo könnte alfo Liebe dahinter
flehen. Es könnte möglich fein, hinter den Furchtbarkeiten eine
verborgene Liebesabficht zu entdecken. Die Schläge, die auf uns nieder-
faufen, wollen uns vielleicht nicht den Garaus machen — es könnten
Liebesfchläge fein, und zwar von einem, der noch Hoffnung hat für
uns. Er hält felber noch Befferung für möglich; ja, er bezweckt fie, um
uns retten zu können. Er ftraft und richtet uns nur darum, weil er
uns zur Befinnung bringen und uns von unferer Verblendung heilen
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will. Darum bricht das Gericht fo fchonungslos auf uns herein, nicht
damit wir endgültig verdammt fein follen, fondern daß wir zurecht-
gerichtet, in die rechte Richtung gebracht werden könnten. Wie? In
diefem fürchterlichen Zufammenbruch der Welt hofft noch eine Liebe
für uns? Uns fchwindelt vor diefer unerhörten Möglichkeit: Gott will
uns nicht endgültig wegwerfen! Es ift wirklich fo. Er fpricht: So
fei nun fleißig und tu Buße! Damit ift uns ganz offenkundig noch
eine Gelegenheit zur Umkehr gegeben. Hörft du es, erbärmliche
Chriftenheit, du verblendete Welt? Es ift dir noch eine Chance gegeben,
eine letzte Chance. Jetzt ift die Gelegenheit, Buße zu tun, umzukehren.
Gerade heute wird es dir möglich gemacht, dich dem Gottesgeifte
zuzuwenden und den Herrn aufzunehmen.

Diefe Möglichkeit ift da. Sie wird in befonders ergreifender Weife
dargeboten in dem Worte: Siehe, ich flehe vor der Tür und klopfe an!
Sollte das wirklich wahr fein, daß er ganz nahe wäre, daß nur eine
dünne Tür ihn von unferer Welt trennte? Ein ungeheurer Gedanke,
atemraubend! Und wenn niemand anders als er es gewefen wäre, der
angeklopft hat an den Pforten der Welt! Wenn diefe Ausbrüche und
Zufammenbrüche nichts anderes gewefen wären als das Anklopfen des
Allerhöchsten? Es hat ja tatfächlich fürchterlich geklopft; unverfchämt
hat es geklopft. Aber offenbar hat Gott zu einem folchen ftärken
Klopfen übergehen muffen, weil die Chriftenheit fein früheres, fanf-
teres Klopfen überhört hat. Es wird wohl fo fein. Natürlich haben
wir das feinere Anklopfen nicht gehört. Wir modernen Menfchen
haben doch immer fo viel zu tun — alle Hände voll haben wir zu
tun; unfern Kopf haben wir von andern Dingen voll. Wir haben ja
in diefer Welt felber fo viel Lärm gemacht mit unfern Mafchinen
und Motoren; wir waren fo in Anfpruch genommen von dem vielen
Jodeln und von der Dancingmufik — wie follten wir da noch
geachtet haben auf die stilleren Stimmen des göttlichen Wortes! Jetzt
hat halt Gott mit der Atombombe klopfen muffen.

Aber nur deshalb, damit wir endlich aufhorchen und merken
follen, daß er draußen fteht. Noch fteht er draußen — darin liegt die
erftaunliche Verheißung. Er hat es alfo noch nicht gemacht, wie wir
es madien: Wenn wir dreimal vergeblich an der Haustüre geläutet
haben, dann kehren wir eben um und gehen weg. Aber der Herr, auf
den wir nicht gehört haben, ift nicht von diefer Welt weggelaufen
und hat ihr nicht endgültig den Rücken gekehrt. Er fleht noch
draußen und verfucht es noch einmal, ob er nicht zu uns herein
könne, um uns zu retten. Es ift eigentlich unerklärlich. Will er wirklich
herein in diefen Jammer von Not und Lüge und Gemeinheit? Will
er wirklich herein zu diefen verzerrten und abgemagerten Geftalten?
Will er wirklich herein in eine Welt, in der auch brave Schweizer,
die auf jedem Uniformknopf ein Schweizer Kreuz tragen, entlarvt
werden als gemeine Schelme?
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Mit euch allen verwundert und erfchüttert höre ich diefes Wort:
Ja, ich bin's und flehe vor der Tür und klopfe an. Er, der hundertmal

Gefchmähte und taufendmal Vernachläffigte, hat uns noch nicht
aufgegeben; er glaubt noch an uns und unfere Rettung, unfere
Umkehr. Das ift das große Wunder, das ift die Erklärung für das
Unerklärliche, das ift die Verheißung, die über unferer armen Welt fteht.

Und wie will er kommen! Er will das Abendmahl mit uns halten,
und wir follen mit ihm am Tifche fitzen. Damit will er fich ganz mit
uns verbinden. Die innigste Gemeinfchaft foil uns mit ihm verbinden.
Er gibt fich völlig für uns hin. Das ift's: Er opfert fich für uns. Er
läßt feinen Leib brechen und fein Blut vergießen für uns: fo ernft
ift es ihm mit feinem Liebeswillen. Damit will er uns ganz auf feine
Seite nehmen, uns ganz zu feinen Jüngern machen; feinen Geift will
er ganz in uns hineingießen. Neu follen wir werden! Die ganze Erde
foil und darf neu werden durch ihn. Das Reich foil aufgerichtet werden

— Gottes Reich, in dem Gerechtigkeit und Friede fich küffen.
Das alles fteht heute vor der Tür. Es ift kaum zu faffen, daß

folch ein Wunder gefchehen foil, daß jetzt in diefer furchtbaren Lage
der Augenblick fein foli, da nach allem Elend die Wendung eintreten
möchte. Aber es ift fo! Mächtig drängt es auf uns ein. Es ift eine
weltgefchichtliche Stunde — nein: eine gottesgefchichtliche Stunde.

Aber jetzt fei fleißig und tu Buße! Nur durch die Buße laffen wir
den Gefegneten des Herrn herein, der draußen fteht und wartet. Nicht
nur etwa die deutfehe Kirche hat Buße zu tun und das deutfehe Volk
— wir alle, wir Schweizer Chriften insbefondere. Sollten wir jetzt
nicht auch vor Gott und Menfchen erklären, wie falfch wir in der
Welt geftanden haben und wie wir unfern Herrn gerade dann
verleugnet haben, wenn wir ihn hätten bekennen follen?

Dann, wenn wir bußfertig und demütig genug find, dürfen wir
es wagen, entfchloffen und getroft dem klopfenden Herrn zu
antworten mit einem freudigen Herein!

Abfchiedsgefang auf der Höhe
Abendfonne, golden klar,
Herrfcheft über Tal und Höhen —
Möchte ganz mein Abendjahr
So im Glänze Gottes flehen!

Hoch und hehr in deinem Lichte
Seh' ich fern die Gipfel ragen —
Daß auf fie den Blick ich richte,
Ganz, in meinen Abendtagen!

Gubelhöhe b. Aegeri, 9. Okt. 1945. Leonhard Ragaz.
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